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Bach-Journal VIII: 

Dies sind die heil’gen zehn Gebot – 

Ich lebe und auch ihr sollt leben (Johannes 14,19) – Zur Freiheit hat euch Gott, hat euch Christus befreit (Galater 5,1)
1 JEREMIADEN

Eine Gesellschaft braucht verbindliche Werte, nach denen sie ihr Zusammenleben regelt. Wer würde das bestreiten? Die Frage ist nur: Welche Werte und welche Regeln sollten das sein? Wer bestimmt sie? Für wen gelten sie? Und wer profitiert von ihnen? Alle? Oder nur einige?

„Der Verlust der Werte“ sei das Schlimmste an der derzeitigen Gesellschaft, beklagt der frühere Bundespräsident Roman Herzog. In einer Titelgeschichte beschrieb der „Spiegel“  im Jahre 2003 die „um sich greifende Verlotterung“ der Sitten, die sich zeigten in nabelfreien Shirts, Tangas, die aus den Hosenbünden von Schulmädchen ragen, Flegel, die in der U-Bahn den Platz nicht für Ältere freimachen und Straßenbaustellen, an denen niemand arbeitet. Als Gegenpol dazu wurde der Trend zu einer so genannten „neue Bürgerlichkeit“ beschrieben, die dagegen hielte „mit dem Einhalten von Regeln (und) Leben mit althergebrachten Tugenden und Ritualen“. Das seien zum Beispiel Eltern, die wieder Schuluniformen einführen wollten, boomende Benimmkurse und Informatiker, die ihre Hochzeit in Weiß auf einer Ritterburg feierten (Rickens 20).

Inzwischen ist das Thema politischer geworden. So gerieten die unteren Gesellschaftsschichten ins Blickfeld. Sie seien zum eigenverantwortlichen Umgang mit ihrer Freiheit nicht fähig. Der Historiker Paul Nolte meint, sie wisse mit ihrem Geld nichts Rechtes anzufangen und verdaddele es sinnlos im „klassenspezifischen Konsumdreieck“ aus Tabak, Alkohol und Lottospiel – selbstverständlich auf Kosten der Allgemeinheit. Auf Talkshowsofas wird über den „Sozialhilfeadel“ und über „Arbeitslosenkarrieren“ geredet und über die Disziplinlosigkeit als wesentliches Merkmal einer neuen Unterschichtkultur. Der Bundesrichter Udo Di Fabio klagt in seinem Buch „Die Kultur der Freiheit“ über „Menschen, die bei der Wahl ihrer Kleidung, in der Art, wie sie speisen oder wie sie reden, inzwischen wieder dem Niveau vorkultureller Zeit zuzustreben scheinen. Menschen, die schon morgens mit einer Alkoholfahne in öffentlichen Verkehrsmitteln reisen, oder solche, die überzogen aggressiv ihre Freizeitneigungen austoben, dürfen in unserer Kultur der selektiven Toleranz gegenüber dem individuellen Sosein weder verlacht noch öffentlich auch unter ästhetischen Gesichtspunkten kritisiert werden.“ (81)  Er fasst in feine Worte, was man am Stammtisch schon immer wusste: Langzeitarbeitslose sind an ihrem Schicksal selbst schuld, ja, sie sind ein Ärgernis für die Gesellschaft.

Aber auch ganz andere Schichten und Teile der Bevölkerung bekommen ihr Fett ab. „Wenn der Trend anhält, sind wir in zwölf Generationen ausgestorben“, titelte die Bild-Zeitung (33). Statt im Durchschnitt 2,1 Kinder pro Frau, die notwendig wären, um die Bevölkerungszahl aufrecht zu erhalten, werden bei uns nur 1,4 Kinder pro Frau geboren. Grund dafür sei der Zerfall der Familie. Schuld daran sei der Egoismus. Die Achtundsechziger und der an diese anknüpfende Feminismus hätten vor allem Frauen eingeredet, sie müssten sich selbst verwirklichen und Karriere machen. Dabei störten Kinder. Was beide verknüpfe, sei der Angriff auf die bürgerliche Familie, meint der Medienwissenschaftsprofessor Norbert Bolz. Frank Schirrmacher, Kulturressortchef der Frankfurter Allgemeinen Zeitung beschreibt Kinderlosigkeit als eine Art Verweigerung der gesellschaftlichen Reproduktionspflicht, als ein übergesetzliches Vergehen, das irgendwann einmal bestraft werde (46). Der ZDF-Journalist und Hobby-Prediger Peter Hahne hält Eltern, sprich Frauen, die Kinder bekommen und die Kinder in Tagesbetreuung geben, um sich beruflich entfalten zu können für unmoralisch. 

2 REALITÄTEN

Wird bei uns wirklich alles immer schlimmer? Leben wir tatsächlich in einer Zeit des rasanten Werteverfalls? Überprüft man diese und viele andere Jeremiaden im Detail, bleibt meist wenig Substantielles übrig.  Eine Vielzahl kultureller Werte und ethischer Wertvorstellungen sind in unserer Gesellschaft – jedenfalls im wesentlichsten Teil der Menschen, die in unserem Land leben - konstant tief verankert.

Im Blick auf den so genannten Wertefall haben seriöse Untersuchungen haben ergeben, dass Werte wie Familie, Treue, Fleiß, materielle Sicherheit, aktive Beteiligung an gesellschaftlichen Prozessen nach wie vor hoch im Kurs stehen – übrigens auch bei Jugendlichen. Ein Drittel der Bevölkerung engagiert sich im Ehrenamt. Die Toleranz gegenüber von Gewalt und Körperverletzungen ist in unserer Gesellschaft in den letzten zehn Jahren deutlich geringer geworden. Im selben Zeitraum  ist auch die Zahl der erfassten Straftaten zurückgegangen.

Im Blick auf die so genannte Unterschicht ergaben exemplarische Untersuchungen in Köln und Leipzig, dass in einem Zeitraum von fünf Jahren von 100 Sozialhilfeempfängern 83 wieder aus der Sozialhilfe herausgekommen sind. Nur fünf Prozent, die einmal rein geraten sind, blieben langfristig darin hängen.

Und auch im Blick auf Frauen und Kinder sagen die Zahlen:  wie schon vor siebzig oder achtzig Jahren bekommen 75% aller Frauen in unserem Land Kinder. Sie bekommen nur weniger Kinder, als in früheren Zeiten. Und vom Zerfall der Familie kann in Deutschland objektiv, das heißt nach dem aktuellen Familienbericht der Bundesregierung auch keine Rede sein: Die familiären Bindungen zwischen Eltern, Kindern, Großeltern und Geschwistern sind in Deutschland erstaunlich stark. Neun von zehn pflegebedürftigen Personen leben in Privathaushalten und werden meist von Familienmitgliedern, überwiegend Frauen gepflegt. Ein Drittel aller Großeltern betreut regelmäßig ihre Enkelkinder. Und im Jahr 2002 verbrachte ein Kind unter sechs Jahren im Schnitt pro Tag sechs Stunden und fünfzig Minuten bei gemeinsamen Aktivitäten mit Vater und/oder Mutter. Zehn Jahre zuvor waren es nur sechs Stunden und zwei Minuten.

Hier wie in fast allen anderen Bereichen gilt, wenn man es nüchtern betrachtet: Es wird nicht alles immer schlechter. Vieles ist, vor allem in den letzten 50 Jahren, immer besser geworden.

Andere Werte, nach denen wir leben, haben sich allerdings zusammen mit den äußeren Begleitumständen unseres Lebens verändert und verändern sich weiter. Aber Veränderung muss nicht gleich Niedergang sein. 

Wir leben in einer offeneren Gesellschaft als früher. Die Lebensformen und Lebensbedingungen sind vielfältiger geworden. Wir müssen heute flexibler, toleranter und kreativer sein. Wir müssen lernen, neue Wertekategorien für bisher unbekannte Probleme und Lebensfragen zu entwickeln. Nur so können wir wirtschaftlich-gesellschaftlichen Wandel mit vollziehen. Heinrich Manns „Untertan“ würde es in einem modernen Unternehmen nicht weit bringen. Und ganz im Ernst: Wer wollte ernsthaft zurück in die 1950-iger Jahre mit ihrer verkorksten Moral, in der die heutige Gesundheitsministerin Ulla Schmidt nicht aufs Gymnasium durfte, weil sie Kind einer allein erziehenden Mutter war?

3 GOTT SCHAFFT FREIHEIT

Vor dem Hintergrund einer sich wandelnden Gesellschaft in einer sich verändernden Welt ist die Suche nach unverzichtbaren Grundwerten, an denen man sich orientieren kann, allerdings verständlich. Zumal bei uns, zugegebenermaßen ja doch auch manches schief läuft, vieles unbefriedigend ist und zu viele Menschen durch das gesellschaftliche Netz durch fallen.

Häufig werden in diesem Zusammenhang die Zehn Gebote als solch ein unerschütterlicher Markstein genannt. Für Thomas Mann waren sie die „Quintessenz des Menschenanstandes“ (Crüsemann 8). Die Zehn Gebote können uns tatsächlich auch heute noch Orientierung geben – wenn auch nicht gänzlich unvermittelt. 
Denn natürlich entstammen sie wie alle Lebensregeln und kulturellen Wertemuster einem ganz bestimmten zeitgeschichtlichen Kontext. Die ursprünglichen Adressaten der Zehn Gebote waren ausschließlich freie Männer: erwachsene Männer, die rechts- und kultfähig waren. Kinder, Frauen, Sklaven, Lohnarbeiter und Ausländer gehörten nicht dazu. In der Zeit, als die Zehn Gebote in der uns vorliegenden Fassung aufgeschrieben wurden, im 8. bis 7. Jahrhundert vor Christus, gab es große religiöse und theologische wie auch politische und soziale Krisen in Israel. Es entwickelten sich bisher nicht gekannte soziale Gegensätze. Es gab Vollbürger, die verarmten und in Schuldsklaverei gerieten. Und es entwickelte sich eine Art Aristokratie, die immer reicher und mächtiger wurde. In diese Situation hinein sprachen die Zehn Gebote ursprünglich. Sie thematisierten die Beziehung des Individuums zum Absoluten, zu Gott und zum Anderen, zum Mitbürger. Nicht zufällig beginnen sie mit einer Selbstvorstellung Gottes: „Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus der Knechtschaft geführt habe. Deshalb sollst du keine anderen Götter neben mir haben, dir kein Bildnis machen, meinen Namen nicht missbrauchen, den Sabbath heiligen, Vater und Mutter ehren, nicht töten, ehebrechen, stehlen, nicht falsch Zeugnis reden und nicht begehren deines Nächsten Haus, Weib, Knecht, Magd, Rind, Esel noch alles, was dein Nächster hat.“ (2. Mose 20, 2-17).
Es ist die von Gott gegebene Freiheit, die Vorraussetzung und Ziel all dieser Lebensregeln ist. „Zur Freiheit hat euch Gott“ – und in der christlichen Fortschreibung, „hat euch Christus befreit“. Die geschenkte und zugemutete Freiheit ist eine kommunikative Freiheit: Ohne den freien Anderen bin ich selbst nicht frei. Die uns allen geschenkte Freiheit muss für alle bewahrt werden, will ich selbst frei sein und bleiben. Verletze ich die Freiheit anderer, verletze ich mich selbst. Es sind grundlegende Solidarregeln, die in den so begründeten Zehn Geboten zum Ausdruck kommen. Die Freiheit, die sie schaffen, bleibt nicht abstrakt. Sie ist konkret

Vieles von dem, was hier genannt und gemeint ist, leben wir. Vieles ist in unserer Kultur und in unserem Inneren tief verankert:  die Liebe zur Freiheit, die Achtung des Anderen, die Verpflichtung zum Gemeinwohl. Freiheit setzt eine offene Gesellschaft voraus bzw. eine offene Gesellschaft schafft und garantiert Freiheit. Eine solche Gesellschaft überprüft ihre Regeln immer wieder durch Diskussion, Konflikt und Kompromiss. Man kann das wie Peter Hahne eine „feige Kompromissgesellschaft“ nennen. Man kann sie aber auch als eine offene, demokratische Gesellschaft auf der Basis dieser uralten Solidarregeln beschreiben.

Natürlich sind diese Werte in einer offenen Gesellschaft immer gefährdet. Sie müssen verteidigt, durchgesetzt und erkämpft werden. Weil wir Menschen sind, mit Stärken und Schwächen, weil wir mit Trieben gesegnet sind, die uns manchmal das Gute wollen und das Böse tun lassen. Deshalb können Lebensregeln wie die Zehn Gebote hilfreich sein als kritisches Moment zur Reflexion unserer Lebenswirklichkeit und unseres Denkens und Handelns. 

4 ZUMUTUNG FREIHEIT

Ich lebe und auch ihr sollt leben:

Eines muss man, vor dem Hintergrund der Zehn Geboten bis heute immer wieder sagen: Die Würde jedes Menschen ist unbedingt und das Lebensrecht jedes Menschen ist bedingungslos. Das gilt hier und anderswo. Das gilt in Kriegssituationen, die unsausweichlich scheinen. Das gilt für Menschen in Todeszellen. Das gilt für Schwarze und Weiße, für Vitale und Behinderte, für Abgestürzte und Erfolgreiche, für Gerechte und Kriminelle, für Rechte und Linke, für Terroristen und ihre Opfer. Die Würde jedes Menschen ist unbedingt und das Lebensrecht jedes Menschen ist bedingungslos. „Ich lebe und auch ihr sollt leben.“
Zur Freiheit hat uns Gott, hat uns Christus befreit:

Und noch etwas anderes muss man vor dem Hintergrund der Zehn Gebote immer wieder sagen. Sie haben ein oft übersehenes Zentrum. Das ist das Sabbathgebot. Oder genauer gesagt: Das Geschenk eines Ruhetags in der Woche. An diesem Tag kann und soll das von Gott geschenkte Leben in Freiheit hier und jetzt gelebt und genossen werden. Das ist ein ganz wesentliches Element, eine ganz wesentliche Errungenschaft der jüdisch-christlichen Tradition, auf der unsere Kultur fußt. Es wäre kein Fehler, wenn bei der Diskussion über die Bewahrung des Sonntags als arbeits- und verkaufsfreiem Tag nebenbei auch der Faktor Kinder/Frauen/Familie eine Rolle spielen würde. Menschen bekommen heute überwiegend Kinder aus einem ganz bestimmten Grund: Um sich an ihnen zu freuen. Dazu brauchen sie Freiheit – auch im Sinne von Freiraum und Freizeit. Denn: Zur Freiheit hat euch Gott, hat euch Christus befreit! Amen.
Pfarrer Klaus Pantle 
Fürbittengebet

Lasst uns beten

für alle unsere Mitmenschen,

für alle, die unserer Sorge anvertraut sind,

für die Familien und Lebensgemeinschaften, 

die uns gegeben sind,

für alle, die uns nahe stehen,

für alle, mit denen wir täglich zu tun haben.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

um eine lebensfähige und menschliche Gesellschaft,

um eine Kultur des wechselseitigen Vertrauens und der Solidarität 

überall, wo Menschen zusammen leben und arbeiten,

um Ehrlichkeit im Geschäftsleben,

um gute Arbeitsbedingungen,

um gerechten Lohn 

und um ein menschenwürdiges Auskommen für alle.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

um den Geist der Ehrfurcht, des Taktes und der Liebe

in Krankenhäusern und psychiatrischen Anstalten,

in Genesungszentren und Pflegeheimen.

Und dass Menschen, die anders sind als wir,

einen Platz finden in unserer Mitte.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

für die Unglücklichen und Abgestürzten und Unansehnlichen,

dass sie nicht ausgestoßen und verachtet werden,

und für alle, mit denen das Zusammenleben schwierig ist,

dass sie Geduld und Toleranz erfahren.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

für jene, die Macht haben in dieser Welt,

und für alle, die berufen wurden zu regieren und zu verwalten,

für die, die in Wissenschaft und Forschung Wege für die Zukunft zu suchen,

und für die Medienschaffenden, die öffentliche Meinung mitbestimmen können,

dass sie die Freiheit aller im Blick haben

und der Gewalt, der Lüge und dem Missbrauch der Macht nicht nachgeben,

dass sie sich einsetzen für Recht und Gerechtigkeit 

und Räume schaffen helfen, in denen Menschen in Freiheit und Würde leben können.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

Für alle, die an das Evangelium – an die Botschaft von der gottgeschenkten Freiheit - glauben,

wo immer sie leben, dass sie in der Liebe zu Gott und den Menschen wachsen.

Für alle Kirchen, 

dass sie nicht selbstgenügsam werden,

sondern in Zeugnis und Dienst an der Welt

dem Ruf ihres Herrn – dem Ruf der Freiheit – zu folgen,

dass sie seinen Geist empfangen,

der Kraft und Mut, Licht und Leben ist.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Das alles bitten wir durch Jesus Christus, deinen Sohn,

der mit dir und dem Heiligen Geist lebt und herrscht

von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Amen.

Fürbittengebet

Lasst uns beten

für alle unsere Mitmenschen,

für alle, die unserer Sorge anvertraut sind,

für die Familien und Lebensgemeinschaften, 

die uns gegeben sind,

für alle, die uns nahe stehen,

für alle, mit denen wir täglich zu tun haben.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

um eine lebensfähige und menschliche Gesellschaft,

um eine Kultur des wechselseitigen Vertrauens und der Solidarität überall,

wo Menschen zusammen leben und arbeiten,

um Ehrlichkeit im Geschäftsleben,

um gute Arbeitsbedingungen,

um gerechten Lohn 

und um ein menschenwürdiges Auskommen.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

um den Geist der Ehrfurcht, des Taktes und der Liebe

in Krankenhäusern und psychiatrischen Anstalten,

in Genesungszentren und Pflegeheimen.

Und dass Menschen, die anders sind als wir,

einen Platz finden in unserer Mitte.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

für die Unglücklichen und Abgestürzten und Unansehnlichen,

dass sie nicht ausgestoßen und verachtet werden,

und für alle, mit denen das Zusammenleben schwierig ist,

dass sie Geduld und Toleranz erfahren.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Lasst uns beten

für jene, die Macht haben in dieser Welt,

und für alle, die berufen wurden zu regieren und zu verwalten,

für die, die in Wissenschaft und Forschung Wege für die Zukunft zu suchen,

und für die Medienschaffenden, die öffentliche Meinung mitbestimmen können,

dass sie die Freiheit aller im Blick haben

und der Gewalt, der Lüge und dem Missbrauch der Macht nicht nachgeben,

sondern sich einsetzen für Recht und Gerechtigkeit 

und Räume schaffen helfen, in denen Menschen in Freiheit und Würde leben können.

Lasst uns beten

Für alle, die an das Evangelium glauben,

wo immer sie leben, dass sie in der Liebe zu Gott und den Menschen wachsen.

Für alle Kirchen, 

dass sie nicht selbstgenügsam werden,

sondern in Zeugnis und Dienst an der Welt

dem Ruf ihres Herrn – dem Ruf der Freiheit – zu folgen,

dass sie seinen Geist empfangen,

der Kraft und Mut, Licht und Leben ist.

Lasst uns zum Herrn beten:

Herr, erbarme dich.

Das alles bitten wir durch Jesus Christus, deinen Sohn,

der mit dir und dem Heiligen Geist lebt und herrscht

von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Amen.

Gemeinsam beten wir, wie Jesus es uns gelehrt hat:

Vater unser im Himmel,

geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme.


Dein Wille geschehe,

wie im Himmel, so auch auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.
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